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Mit: »Es geht um die Mitte« überschrieb 1992 
Pater Dr. theol. Justin (Gervasius) Lang OFM 
einen Beitrag für »unser Münster«. Gervasius 
Lang, 1934 in Breisach geboren, starb am 20. 
November 2008 in Ulm. Der Franziskanerpater 
war seiner Kirche ein wichtiger Mann, was 
sich nicht zuletzt an seinen Lebensstationen 
ablesen lässt: 
Dozent für Dogmatik an der Theologischen 
Hochschule der Franziskaner in Fulda (1965-
1968) und München (1968-1971), sowie an der 
Katholischen Fachhochschule in Freiburg 
(1972-1982), Guardian der Konvente in Freiburg 
(1973-1982) und Fulda (1988-1995). 

Schon Judas Iskariot moserte: »Warum hat 
man dieses Öl nicht für dreihundert Denare 
verkauft und den Erlös den Armen gegeben?« 
In seiner Entgegnung nimmt Jesus die ver-
schwenderische Maria in Schutz: »Lass sie, 
damit sie es für den Tag meines Begräbnis-
ses tue. Die Armen habt ihr immer bei Euch, 
mich aber habt ihr nicht immer bei Euch.« 
(Joh. 12,6 ff) 

Heute empfindet manch einer die berühm-
ten Sakralbauten mit ihren kostbaren Aus-
stattungen auch als einen Luxus, vergleichbar 
dem Pfund Nardenöl im Alabastergefäß, den 
wir uns nicht mehr leisten können. Deshalb 
kein Geld für Münster und Dome, sondern 
alle verfügbaren Mittel für die Notleidenden 
hier und in der Dritten Welt.

Wir sind natürlich ehrlicher als Judas Iska-
riot, dem es, wie der Evangelist ausdrücklich 
anmerkt, nicht um die Armen ging, sondern 
um das Geld. Nein, uns geht es wirklich um 
die Armen. 

Geht es uns aber dabei auch um Gott? 
Sagt jemand, wir wollen an unserem Gesund-
heitswesen, an Bildungseinrichtungen, an 
Ferienreisen und an Unterhaltungselektronik 
sparen, um besser helfen zu können? Waren 
unsere Altvorderen falsch beraten, als sie 
ihre Häuser schmal und niedrig, ihre Dome 
aber weit und hoch gebaut haben? Gibt es auf 
die Dauer Gottesbegegnung in bloßer Mit-
menschlichkeit, oder wartet die Horizontale 
nicht immer schon auf ihre Durchkreuzung 
durch die Vertikale? Kann es eine Atmosphäre 
der Gottesnähe geben, wenn niemand mehr 
daran denkt, das kostbare Öl zu verschwen-
den? Nur so, aus reiner Liebe?

Natürlich geht es darum, das Eine zu tun 
und das Andere nicht zu lassen. Und wo das 
Eine in rechter Weise getan wird, geschieht 
auch das Andere. Das lehrt die Geschichte 
des Glaubens, in der Gott niemals als der Ri-
vale des Menschen auftritt, sondern als sein 
Freund. Sie stehen und fallen miteinander. 
Wem deshalb der Mensch wichtig ist, der 
kann von Gott nicht schweigen. Von ihm re-
den aber nicht nur die Schriften und die Lie-
der, von ihm reden auch die Münster und die 
Dome. Sie zu erhalten und für die kommen-
den Generationen über den Rang des Muse-
alen hinaus als Stätten der Gottesbegegnung 
erfahrbar zu halten, ist die Aufgabe aller, de-
nen es um eine innerste Mitte geht.

Nicht, als ob mit einem kunstgeschichtlich 
hochwertigen Sakralbau diese Mitte schon 
dingfest gemacht wäre. Darum kann und 
wird es nie gehen können. Aber ein Denkmal 
des Glaubens war und ist unser Breisacher St. 
Stephansmünster allemal. Ein Denkmal, das 
sprach und spricht: Denk mal!

Es geht um die Mitte
Pater Dr. theol. Justin (Gervasius) Lang OFM ✝

Bild von der Primiz Pater Justin Langs am 
1. 5. 1960 vor seinem Elternhaus in der 
Radbrunnenallee. 
Der Primiziant in der Mitte, Dekan Au-
gust Müller rechts, ein franziskanischer 
Mitbruder links. Im Hauseingang hinten 
Sr. Antonia und Adelheid Lang, zwei 
Schwestern von G. Lang.
Die beiden Kommunionkinder vorne: 
Carola Menzer ✝ (links) und Erika Keller 
(Semling).

Wie bereits im Heft 2008-2 wollen wir eine Studentin zu Wort kommen lassen, die sich für ihre Seminararbeit ein Thema im Breisa-
cher Münster ausgesucht hat. Julia Woltermann studiert an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg Kunstgeschichte 
im Hauptfach, im 1. Nebenfach Archäologie und im 2. Nebenfach Anglistik. 
Den Beitrag haben wir mit dem Einverständnis der Autorin gekürzt.

Der Reliquienschrein
der Heiligen Gervasius und Protasius
Von Julia Woltermann  

Als Julia Woltermann 2007 ihre Seminararbeit 
schrieb, studierte sie an der Friedrich-Alex-
ander-Universität Erlangen-Nürnberg Kunst-
geschichte im Hauptfach, im 1. Nebenfach 
Archäologie und im 2. Nebenfach Anglistik. 
Weil sie zuvor auch ein Praktikum bei einem 
Goldschmied absolviert hatte, interessierte sie 
das Thema ganz besonders. Natürlich besuch-
te sie während des Seminars Breisach und das 
Münster St. Stephan, um an Ort und Stelle zu 
studieren, worüber sie schrieb. 

dagegen mit Schrauben und Klammern aus 
Silber am Holz befestigt. Das Silber wurde 
getrieben und auch teilweise vergoldet, was 
sowohl bei den zwanzig Heiligenfiguren, an 
denen das Gold an Haar, Gewandteilen und 
Heiligenscheinen zu erkennen ist. Auch am 
First an jeder zweiten blütenartigen Krabbe, 
an den rundlichen Flos (Blüten) und den an 
Akanthus erinnernden Blütenranken der 
Balkone über den Kreuzigungsdarstellungen 
wurde Gold verwendet.

Vier wachsame Löwen (Bild 2) tragen den 
Schrein auf ihren Rücken und scheinen ihn 
auf seiner vergoldeten hölzernen Grund-
platte über dem Boden schweben zu lassen. 
Figurenschmuck ziert den gesamten unteren 
Teil, an den Längs-, sowie auch an den Stirn-
seiten. Eine Kreuzigungsszene (Bild 8) zieht 

Bild 1
Der Silberschrein

Bild 2 Löwe

1. Beschreibung des Silberschreins (Bild 1)

Der silberne Reliquienschrein im Sankt Ste-
phansmünster in Breisach wurde im Gedächt-
nis an die heiligen Märtyrer und Zwillinge 
Gervasius und Protasius im Jahr 1496 gestiftet 
und angefertigt. Bei der Silberschmiedearbeit 
handelt es sich um eine Kleinarchitektur, be-
stehend aus einem Unter- und Obergeschoss, 
dessen kastenartige Grundform von einem 
geschwungenen Walmdach überdeckt ist. Er 
misst in der Länge 84 Zentimeter, in der Tie-
fe etwa 42 Zentimeter und ist 58 Zentimeter 
hoch. Der Kern des Schreins, der die Gebei-
ne der Stadtheiligen Breisachs in sich birgt, 
besteht aus Lindenholz, auf das figürliche 
Darstellungen auf versilberten Kupferplatten 
aufgenagelt sind. Die tragenden Metallleisten 
und das Astwerk zwischen den Nischen sind 

Für ihre Seminararbeit erhielt sie eine sehr or-
dentliche Note und auch wir fanden, sie habe 
sich sehr angestrengt und kurz und bündig, 
ohne Schnörkel und aktuell geschrieben. 
Deshalb wird J. Woltermanns Werk auch bei 
unseren Lesern gut ankommen.

Mittelseminar: 
Goldschmiedekunst im Mittelalter, Friedrich-
Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
PD Dr. Christian Hecht
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den Blick des Betrachters auf die jeweili-
ge Mitte der Längsseiten des prachtvollen 
Schreins. Über der Darstellung der drei-
figurigen Gruppe (Jesus, Maria und der 
Apostel Johannes), ragt ein Balkon mit 
kleinen Soldatenfigürchen besetzt, die 
„in zeitgenössischer Kleidung“ dargestellt 
sind, auf (Bild 6). Sie präsentieren sich in 
individuellen Posen und stehen als kleine 
Wachen schützend auf dem Balkon des 

kostbaren goldenen Hauses. Dieser ist mit 
einem Fries, der den äußeren Brüstungs-
abschluss nach vorn hin bildet, verziert. 
Je vier weitere Heilige sind auf den langen 
Seiten anwesend, sowie immer drei Heili-
ge an den Stirnseiten. 

Das Dach ist mit zwölf eingravierten 
szenischen Darstellungen aus dem Leben 
und Wirken der heiligen Zwillingsbrüder, 

und aus den Berichten der legenda aurea, 
geschmückt. In den Zwickeln befinden 
sich auf den Längsseiten des Walmdaches 
link und rechts je ein Engel, der den Blick 
vom unteren figurenbesetzten stützenden 
Element auf die Szenen der Heiligenviten 
lenkt. Die zierliche ornamentale Gestal-
tung am Umriss des gesamten Schreins, 
besonders aber an den Nischen der darin 
stehenden zwanzig gegossenen Silberfigu-
ren, zeigen das letzte Aufflammen der Go-
tik vor dem Hinübergehen in die nächste 
Epoche. 

In drei, beziehungsweise fünf Arka-
den eingefasste und aufwendig umrankte 
Rahmen eingebettet, weisen die Heili-
genfiguren in den Ädikulä („kleiner Bau“, 
auch „kleines Haus“ oder „Tempelchen“) 
auf die Architektur der spätgotischen Kir-
chen hin. Deren Fassaden mit ihrer mo-
numentalen Architekturplastik waren das 
Vorbild für die Schreine dieser Zeit, die 
aus den kostbaren Materialien Gold und 
Silber geschaffen wurden. Der Reliquien-
schrein steht nach seiner letzen Restau-
rierung im Jahr 2000 in einer Glasvitrine 

unter dem Altartisch im Sankt Stephans-
münster (Bild 3).

2. Die Bedeutung des spätgotische 
Reliquienschreins

„Die Kunst ist die Vermittlerin des 
Unaussprechlichen.“ Dieses Zitat von Jo-
hann Wolfgang von Goethe versucht zu 
zeigen, was die Meister der Goldschmie-
dekunst beabsichtigten: das Mystische, 
Heilige sichtbar zu machen. Die Reliqui-
enverehrung war - für uns heute kaum 
vorstellbar - für die Gläubigen in der Zeit 
der Gotik unglaublich wichtig. Es gibt vie-
lerlei Gründe, die zu der Verehrung von 
Reliquien der Heiligen führten. Zum Ei-
nen hatte sich der Ritus der Kommunion 
dahingehend geändert, dass sie nur noch 
den Priestern vorbehalten war und die 
Menschen der christlichen Gemeinden 
daher nach Alternativen für die mystische 
Erfahrung suchten, Jesus und den Heili-
gen nahe zu sein. Die Reliquiare der Gotik 

waren oft so konzipiert, dass man durch 
eine Glashülle oder einen Bergkristallver-
schluss hindurch den Inhalt betrachten 
konnte. So bekamen die Pilger oder Ge-
meindemitglieder die Reliquie so zu se-
hen, dass sie zwar der Realpräsenz nicht 
in allen Maßen nahe kam, den Menschen 
aber doch das Gefühl der Verbundenheit 
und der Anwesenheit der Heiligen gab.

 
Schreine hingegen waren in der Regel 

nicht mit durchsichtigen Edelsteinen, die 
einen Blick ins Innere erlaubten, ausge-
stattet. Doch oft wurden sie von kunstfer-
tigen Gold- und Silberschmieden so ge-
schaffen, dass ihre aus realen, weltlichen 
Materialien bestehende Präsenz dadurch 
gesteigert wurde, dass sie die Außenarchi-
tektur der hochgotischen Kathedralen mit 
ihrem verspielten Strebewerk, den durch-
brochenen Maßwerken, Pfeilern und 
verzierten Wimpergen ersetzten. Durch 
dieses „Entmaterialisieren“ erreichte der 
Goldschmied, dass sich die eigentliche 
architektonische Grundform des kleinen 
Gebäudes in dem schimmernden und da-
durch transzendent erscheinenden Äuße-
ren verlor. Eine Progression des Erlebens 
des mystischen Inhaltes der Schreine war 
dadurch möglich geworden. Somit er-
klärt sich die Form des Reliquienschreins 
aus dem Wunsch, dem Status des heili-
gen Inhaltes gerecht zu werden und ihm 
ein äußeres Erscheinungsbild zu geben, 
das es nach dem damaligen religiösen 
Empfinden der Menschen verdient hatte. 
Durch die Anbetung der Heiligen, die in 
den Schreinen mit den Gebeinpartikeln 
anwesend waren, erhofften sie Trost, Hei-
lung von Krankheiten, Elend und Armut. 
Auch durch das Berühren, Unterschreiten 
oder sogar Durchkriechen der Reliquiare 
konnten die Gläubigen die von den Kunst-
werken ausgehende Kraft erleben. Die Bit-
tenden legten sich mancherorts sogar bei 
dem Festzug auf die Straße, so dass der 
Schrein über sie hinweggetragen werden 
musste. 

„Dem Verlangen nach dem Jenseits hat-
te die Gotik auf das Vollendetste entspro-
chen. Dies ist der Ausdruck einer großen 
einheitlichen Stimmung, die im Zeitalter 
der Kreuzzüge fortwährend in Bewegung 
gehalten wurde. Das späte Mittelalter 
verlangte nach Greifbarem.“ So interpre-
tiert es Dr. Max Creutz in seinem Buch 
„Kunstgeschichte der Edelmetalle“ (Stutt-
gart 1909, S. 268.) und bringt damit den 
Zeitgeist dieser Epoche auf den Punkt. 
Von Italien entlang des Rheins, bis in die 
Niederlande kamen Einflüsse zusammen, 
die den Stil und die Ausdrucksmittel der 
Kunstschaffenden prägten und inspirier-
ten. Ob es nun in ausschweifender und 
bewegter Form war, oder wie in Schwaben 
eher „verhaltener und geschlossener in der 
Form“: Die Leidenschaft der Gläubigen in 

dieser zutiefst religiös bewegten Zeit war 
es, die Gegenwart Gottes und der Heiligen 
zu erfahren, zu begreifen und mitzuerle-
ben. Daher gab es solch ein unglaubliches 
Interesse an Reliquien und ihrer prunk-
vollen Darbietung. 

Die Schreine wurde deshalb oft in gro-
ßen Prozessionen an besonderen Tagen, 
wie zum Beispiel dem Gedenk-
tag des jeweiligen Kirchenhei-
ligen oder Stadtpatrons, wie 
es auch in Breisach der Fall ist, 
durch die Stadt getragen, um 
ihn den Gläubigen sichtbar 
und erlebbar zu machen. Vie-
le Pilger, die oft „Wochen und 
Monate dauernde Wallfahrten“ 
hinter sich gebracht hatten, ka-
men zu solchen Prozessionen, 
um Verklärung zu erlangen. 
Große Volksfeste wurden im 
Rahmen der Prozessionen ver-
anstaltet. Die besondere Be-
deutung eines Schreines wurde 
den Gläubigen deutlich, wenn 
diese wertvollen Schätze, ab-
gesehen von den Prozessionen, 
in den Kirchen von Weihrauch 
und dem Glanz von Kerzen 
eingehüllt und beleuchtet, auf-
gebaut und zur Anbetung und 
Betrachtung dargeboten wur-
den. 

In Breisach ist diese Traditi-
on bis heute ein fester Teil des 
Gemeindelebens (Bilder 4 und 5). 
Jedes Jahr am Sonntag nach dem 19. Juni 
wird der Schrein am Tag des Stadtpatrozi-
niums, das von den Einheimischen einfach 
„das Fest“ genannt wird, vom Münsterberg 
durch die geschmückten Hauptstraßen hi-
nab in die Stadtmitte zum Marktplatz ge-
tragen.  ...

3. Technische Betrachtung

Die Goldschmiedekunst im gotischen 
Zeitalter bevorzugte für figürliche Dar-
stellungen das Wachsausschmelzverfah-

Bild 3
Altartisch und Schrein

ren. Dabei wird aus einem Tonkern und 
einem Wachsmodell die Silberfigur gegos-
sen, nachdem eine gebrannte Tonumman-
telung um das Modell gelegt wurde; die 
Tonummantelung wird nach dem Guss 
zerstört und gibt erst dadurch die gegosse-
ne Figur frei. Dieses Verfahren wird auch 
„Guss nach verlorener Form“ genannt. In 

einem solchen Verfahren wurden wohl 
auch die etwa zwanzig Figuren am Breisa-
cher Schrein gefertigt. Die weiteren Dar-
stellungen auf den Schmalseiten und die 
des Daches wurden getrieben, das heißt, 
aus dem Silberblech herausgearbeitet, 
was großes Geschick und künstlerisches 
Können voraussetzte. Reich geschmückt 
durch Blattwerk, welches besonders die 
tragenden Metallleisten und die Balustra-
den des Balkons am Schrein umrankt, prä-
sentiert sich der gesamte Schrein. Furchen 
und Drehungen durchziehen die Stränge 
der Äste, an welchen die silbernen Blät-

ter angebracht sind. Die Äste sind sehr 
realistisch nachempfunden, denn sie sind 
in einer Struktur dargestellt, die echtem 
Holz sehr ähnelt. Dieser besondere Effekt 
wird durch das Aufbringen von Silberfili-
grandraht erreicht, der auf die Silberplat-
ten gelötet wird. Der Draht wird gedreht 
oder gelocht, woraus seine eigenwillige 

und ausdrucksstarke Gestaltung 
hervorgeht.

Typische Merkmale des Basi-
likastils sind die Kreuzblumen, 
sowie die Kriechblumen (auch 
Krabben genannt) entlang der 
Firste. Eine sehr ähnliche First-
gestaltung findet sich am Schrein 
der heiligen Ursula von Hans 
Memling aus dem Jahr 1489, der 
im Johannisspital Brügge (Belgi-
en)aufgestellt ist. Balkon und Ba-
lustraden rings um den Übergang 
zum Dach erinnern an die Galerie 
einer Basilikafassade. Unterhalb 
dieses Balkons ist das Blattwerk in 
einem Halbbogen über den Kreu-
zigungsgruppen auffallend aus-
ladend und dynamisch gestaltet. 
Eine gleichartige Ausarbeitung 
erhielten auch die Nischendä-
cher bei den jeweiligen Heiligen-
figuren. Der hölzerne Innenraum 
des Schreins, der wie der ältere 
Reliquienkasten aus Lindenholz, 
– eine sehr typische Art für den 
süddeutschen Raum – gefertigt 

ist, wurde so gut verarbeitet, dass er das 
halbe Jahrtausend bis auf einige aufgegan-
gene Leimfugen und Risse ausgesprochen 
gut und fast unversehrt überstand. 

Die Bauweise der Kleinarchitektur für 
Schreine veränderte sich im Laufe der 
Zeit, und beim Breisacher Schrein wird 
die Längsseite anstatt der Schmalseite 
zur Schauseite. Auch verschwindet all-
mählich die detailgenaue Ähnlichkeit mit 
einer Basilika und der Schrein wird mehr 
und mehr zu einem Schmuckgegenstand, 
der nur noch in seiner Grundform an 
ein Haus erinnert. Die Kastenform von 

Bilder 4 und 5  Fest der Stadtpatrone

Bild 6  Wächter auf dem Balkon Bild 7  Anordnung der Personen im Schrein

Bild 8  Kreuzigungsgruppe
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tenden legten sich mancherorts sogar bei 
dem Festzug auf die Straße, so dass der 
Schrein über sie hinweggetragen werden 
musste. 

„Dem Verlangen nach dem Jenseits hat-
te die Gotik auf das Vollendetste entspro-
chen. Dies ist der Ausdruck einer großen 
einheitlichen Stimmung, die im Zeitalter 
der Kreuzzüge fortwährend in Bewegung 
gehalten wurde. Das späte Mittelalter 
verlangte nach Greifbarem.“ So interpre-
tiert es Dr. Max Creutz in seinem Buch 
„Kunstgeschichte der Edelmetalle“ (Stutt-
gart 1909, S. 268.) und bringt damit den 
Zeitgeist dieser Epoche auf den Punkt. 
Von Italien entlang des Rheins, bis in die 
Niederlande kamen Einflüsse zusammen, 
die den Stil und die Ausdrucksmittel der 
Kunstschaffenden prägten und inspirier-
ten. Ob es nun in ausschweifender und 
bewegter Form war, oder wie in Schwaben 
eher „verhaltener und geschlossener in der 
Form“: Die Leidenschaft der Gläubigen in 

dieser zutiefst religiös bewegten Zeit war 
es, die Gegenwart Gottes und der Heiligen 
zu erfahren, zu begreifen und mitzuerle-
ben. Daher gab es solch ein unglaubliches 
Interesse an Reliquien und ihrer prunk-
vollen Darbietung. 

Die Schreine wurde deshalb oft in gro-
ßen Prozessionen an besonderen Tagen, 
wie zum Beispiel dem Gedenk-
tag des jeweiligen Kirchenhei-
ligen oder Stadtpatrons, wie 
es auch in Breisach der Fall ist, 
durch die Stadt getragen, um 
ihn den Gläubigen sichtbar 
und erlebbar zu machen. Vie-
le Pilger, die oft „Wochen und 
Monate dauernde Wallfahrten“ 
hinter sich gebracht hatten, ka-
men zu solchen Prozessionen, 
um Verklärung zu erlangen. 
Große Volksfeste wurden im 
Rahmen der Prozessionen ver-
anstaltet. Die besondere Be-
deutung eines Schreines wurde 
den Gläubigen deutlich, wenn 
diese wertvollen Schätze, ab-
gesehen von den Prozessionen, 
in den Kirchen von Weihrauch 
und dem Glanz von Kerzen 
eingehüllt und beleuchtet, auf-
gebaut und zur Anbetung und 
Betrachtung dargeboten wur-
den. 

In Breisach ist diese Traditi-
on bis heute ein fester Teil des 
Gemeindelebens (Bilder 4 und 5). 
Jedes Jahr am Sonntag nach dem 19. Juni 
wird der Schrein am Tag des Stadtpatrozi-
niums, das von den Einheimischen einfach 
„das Fest“ genannt wird, vom Münsterberg 
durch die geschmückten Hauptstraßen hi-
nab in die Stadtmitte zum Marktplatz ge-
tragen.  ...

3. Technische Betrachtung

Die Goldschmiedekunst im gotischen 
Zeitalter bevorzugte für figürliche Dar-
stellungen das Wachsausschmelzverfah-

Bild 3
Altartisch und Schrein

ren. Dabei wird aus einem Tonkern und 
einem Wachsmodell die Silberfigur gegos-
sen, nachdem eine gebrannte Tonumman-
telung um das Modell gelegt wurde; die 
Tonummantelung wird nach dem Guss 
zerstört und gibt erst dadurch die gegosse-
ne Figur frei. Dieses Verfahren wird auch 
„Guss nach verlorener Form“ genannt. In 

einem solchen Verfahren wurden wohl 
auch die etwa zwanzig Figuren am Breisa-
cher Schrein gefertigt. Die weiteren Dar-
stellungen auf den Schmalseiten und die 
des Daches wurden getrieben, das heißt, 
aus dem Silberblech herausgearbeitet, 
was großes Geschick und künstlerisches 
Können voraussetzte. Reich geschmückt 
durch Blattwerk, welches besonders die 
tragenden Metallleisten und die Balustra-
den des Balkons am Schrein umrankt, prä-
sentiert sich der gesamte Schrein. Furchen 
und Drehungen durchziehen die Stränge 
der Äste, an welchen die silbernen Blät-

ter angebracht sind. Die Äste sind sehr 
realistisch nachempfunden, denn sie sind 
in einer Struktur dargestellt, die echtem 
Holz sehr ähnelt. Dieser besondere Effekt 
wird durch das Aufbringen von Silberfili-
grandraht erreicht, der auf die Silberplat-
ten gelötet wird. Der Draht wird gedreht 
oder gelocht, woraus seine eigenwillige 

und ausdrucksstarke Gestaltung 
hervorgeht.

Typische Merkmale des Basi-
likastils sind die Kreuzblumen, 
sowie die Kriechblumen (auch 
Krabben genannt) entlang der 
Firste. Eine sehr ähnliche First-
gestaltung findet sich am Schrein 
der heiligen Ursula von Hans 
Memling aus dem Jahr 1489, der 
im Johannisspital Brügge (Belgi-
en)aufgestellt ist. Balkon und Ba-
lustraden rings um den Übergang 
zum Dach erinnern an die Galerie 
einer Basilikafassade. Unterhalb 
dieses Balkons ist das Blattwerk in 
einem Halbbogen über den Kreu-
zigungsgruppen auffallend aus-
ladend und dynamisch gestaltet. 
Eine gleichartige Ausarbeitung 
erhielten auch die Nischendä-
cher bei den jeweiligen Heiligen-
figuren. Der hölzerne Innenraum 
des Schreins, der wie der ältere 
Reliquienkasten aus Lindenholz, 
– eine sehr typische Art für den 
süddeutschen Raum – gefertigt 

ist, wurde so gut verarbeitet, dass er das 
halbe Jahrtausend bis auf einige aufgegan-
gene Leimfugen und Risse ausgesprochen 
gut und fast unversehrt überstand. 

Die Bauweise der Kleinarchitektur für 
Schreine veränderte sich im Laufe der 
Zeit, und beim Breisacher Schrein wird 
die Längsseite anstatt der Schmalseite 
zur Schauseite. Auch verschwindet all-
mählich die detailgenaue Ähnlichkeit mit 
einer Basilika und der Schrein wird mehr 
und mehr zu einem Schmuckgegenstand, 
der nur noch in seiner Grundform an 
ein Haus erinnert. Die Kastenform von 

Bilder 4 und 5  Fest der Stadtpatrone

Bild 6  Wächter auf dem Balkon Bild 7  Anordnung der Personen im Schrein

Bild 8  Kreuzigungsgruppe
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die dem Schrein im Jahr 2000 zu neuem 
Glanz verhalf, nennt Zweifel an der These, 
dass Petrus Berlin (wie er auch genannt 
wird) der ausführende Goldschmiede-
meister war, da es in den Chroniken der 
Stadt Wimpfen keinen Meister namens 
Petrus Berlyn gibt. Königs weitere Nach-
forschungen haben jedoch ergeben, dass 
eine Familie Berlyn aus Wimpfen einige 
sehr wohlhabende Mitglieder hatte, und 
so geht man nun davon aus, dass es sich 
hier eher um einen edlen Spender als um 
den Goldschmied selbst handelt. Die Res-
tauratorin führt außerdem an: 

„Als weiteres Indiz gegen die Gold-
schmiede-Theorie würde die Tatsache 
sprechen, dass es zu der Zeit für einen 
Goldschmied sehr ungewöhnlich gewesen 
wäre, sich – vor allem an so prominenter 
Stelle - auf seinem Werk zu verewigen.“ 

Sicher dagegen ist, dass der Schrein 
in Straßburg angefertigt wurde, denn das 
Beschauzeichen dieser Stadt ist auf dem 
Schrein zu sehen (ein Schild mit drei ein-
beschriebenen Schilden). Die Stadt Straß-
burg hat eine lange Tradition mit ihrer 
Zunft der Goldschmiede. Eine Abtren-
nung von den Handwerkerzünften (Schil-
ter, Maler usw.) verwirklichten die Hand-
werker des feinen Metalls dort schon im 
Jahre 1474, noch vor den Goldschmieden 
in allen anderen Städten. Daher ist es sehr 
ungewöhnlich, dass der vermutliche Meis-
ter nicht verzeichnet ist. 
Trotz allem erfreuen sich die Breisacher 
und alle Besucher des Münsters an dem 
Schrein und bitten die Patrone um Bei-
stand, denn für die Gläubigen ist immer 
noch der Inhalt, das Reliquiar, und das, 
was sie damit verbinden - was sie mit Gott 
verbindet - am bedeutsamsten.

Prunkkassetten, wie sie etwa Hans Straub 
1580 anfertigte, zeigt, wohin sich die Ge-
staltung der Schreine entwickelte. ... Man 
sieht, dass der Schrein noch wie ein Ge-
bäude aufgebaut ist, doch die Form, der 
man bei den älteren Schreinen, wie dem 
Dreikönigsschrein, den Vorzug gab, ori-
entierte sich noch viel mehr an dem Auf-
bau einer Basilika. Der Betrachter schaut 
gewissermaßen auf eine solche. Bei älte-
ren Schreinen, wie dem hochgotischen 
Gertrudenschrein aus dem Jahr 1298, war 
dies noch deutlicher. Der Schrein ist in 
der Tat einer Basilika nachempfunden, 
deren wichtigster Teil die Schmalseite ist. 
Wenn man ihn betrachtet, sieht man auf 
die Schauseite und steht somit vor einer 
Kirche im Kleinen.

4. Ikonographie

Zunächst zum Bildprogramm der ers-
ten Längsseite des Untergeschosses, die 
als „Petrusseite“ bezeichnet wird (Bild 7). 
Die fünf architektonisch ausgestatteten 
Nischen beherbergen in der Mitte eine 
Kreuzigungsgruppe. Sie zeigt den gekreu-
zigten Jesus mit Maria und Johannes und 
gehört somit zum „dreifigurigen Typus“. 
Zur Linken dieser zierlich und dennoch 
spannungsvoll-dynamisch umrankten 
Szene befinden sich, in je einer Nische, 
die figürliche Darstellungen der Apostel 
Petrus (welcher diesem unteren Teil des 
Schreins seinen Namen gab) und Paulus. 
Der ‚erste Papst’ hält wie üblich einen 

Schlüssel und ein Buch in den Händen. 
Paulus trägt zwei Schwerter mit sich, eins 
in jeder Hand. Auf der rechten Seite des 
Dreiergruppe der Kreuzigungsszene sind 
die Stadtpatrone Gervasius und Protasi-
us, wieder in eigenen Nischen, dargestellt. 
Man erkennt hier, dass der als älter dar-
gestellte Protasius ein Schwert hält, da er 
sein Leben durch Enthauptung hingeben 
musste, und Gervasius, der Jüngere der 
beiden, mit seinem Marterinstrument, 
der Geißel. 

Die Brüder, sowie Darstellungen ihrer 
Eltern, sind noch einmal auf der zweiten 
Längsseite, der so genannten „Elternseite“ 
angebracht. Mittig ist wieder die Kreuzi-
gungsszene zu sehen. Links von ihr zeigen 
sich die Figuren von Vitalis und Valeria, 
nach denen diese Längsseite ihren Namen 
trägt. Valeria ist mit einem Palmenzweig 
in der rechten Hand dargestellt, Vitalis 
dagegen mit einem Schwert. Auf der „Jo-
hannesseite“, der ersten Schmalseite des 
Schreins, sieht der Betrachter die Heiligen 
Andreas, Johannes den Täufer, sowie Am-
brosius, der die heiligen Gebeine fand. Die 
zweite Schmalseite, als „Stephanusseite“ 
betitelt, zeigt Stephanus und Philippus, 
und einen unbekannten Heiligen (Vitus 
wird angenommen). Somit befinden sich 
auf dem unteren Teil des Silberschreins 
zehn verschiedene Heilige, sowie eine 
doppelte Darstellung der Stadtpatrone 
und der Kreuzigungsszene. Die Heiligen, 
zusammen mit Gervasius und Protasius, 
und abgesehen von der gewohnten Dar-
stellung der Kreuzigung mit Jesus und sei-
nen letzten Begleitern Maria und Johan-
nes, ergeben somit die Zahl Zwölf. Diese 
gewichtige Zahl trägt eine reiche Symbo-
lik in sich, die sich auf Reliquienschreine 
besonders gut anwenden lässt. Die ge-
heime Offenbarung des Johannes macht 
diese Symbolik am deutlichsten. Er nennt 
zahlreiche Vergleiche, unter anderem den 
der zwölf Säulen, die das neue Jerusalem, 
das „himmlische Haus“, stützen. Somit 
übernehmen die dargestellten Heiligen 
die Aufgabe, das ‚Haus’ der Märtyrer zu 
festigen und zu stabilisieren. Gleichzeitig 
repräsentiert der Schrein das neue Jeru-
salem, wie es Johannes in seiner neuen 
Vision beschreibt, die einen Eindruck des 
Jenseits, des Paradieses schon auf Erden 
erahnen lässt. Denn die Metalle Silber und 
Gold mit ihrem so übernatürlich erschei-
nenden Glanz gaben den Gläubigen das 
Gefühl, wie ihnen das Jenseits erscheinen 
könnte.

Die inhaltsvolle Zahl findet sich in der 
Anzahl der Legendenszenen im oberen 
Stock des Silberschreins wieder, die sich 
wie folgt aufbauen: Über der Petrusseite 
beginnt der Zyklus mit der Marter der El-
tern Vitalis und Valeria. Die zweite Szene 

zeigt, wie die Stadtpatrone Breisachs ihr 
Gut unter Armen verteilen. Weiter wird 
davon berichtet, wie die Brüder mit dem 
heiligen Nazarenus ein Bethaus errichten. 
Dem Kaiser Nero werden diese drei Heili-
gen dann in der vierten Szene vorgeführt. 
Die nächste und damit fünfte Legende 
zeigt das Martyrium des heiligen Nazare-
nus. Im sechsten Bild ist das Verhör der 
Heiligen durch den Grafen Astasius dar-
gestellt.

Über der Elternseite erscheint als erste, 
beziehungsweise siebte Folge, das Mar-
tyrium der Brüder, wobei Gervasius mit 
Bleikugeln zu Tode gegeißelt, Protasius 
dagegen enthauptet wird. Szene Acht 
und Neun befassen sich mit Philippus, 
welchem die Brüder zunächst im Traum 
erscheinen. In der folgenden Szene ist zu 
sehen, wie dieser mit seinem Sohn die 
Leiber der Heiligen birgt und bestattet. Im 
zehnten Bild erscheinen Gervasius, Prota-
sius und der heilige Paulus dem heiligen 

Ambrosius im Traum. Anschließend ist 
die Ambrosiusszene gestaltet, in der er die 
Leiber der beiden Märtyrer ausgräbt, und 
es erscheint zusätzlich die wundersame 
Heilung eines Kranken. Mit der zwölfte 
Szene endet die Schilderung, in der die 
Gebeine der Brüder in eine Kirche über-
tragen werden. Ferner ist die Heilung eines 
Blinden dargestellt; nach dem Berühren 
der Sänfte, auf der die Gebeine nach der 
Elevation den Gläubigen gezeigt wurden, 
wird er geheilt: Es ist das erste bekannte 
Beispiel einer „inventio“ (Auffindung) von 
Märtyrerleibern. 

Die Anbetung des Christuskindes 
durch die Heiligen Drei Könige ziert eine 
der Giebelseiten, was auf die gemeinsame 
Translation der Märtyrergebeine mit de-
nen der Heiligen Drei Könige hinweist, 
die nach den Überlieferungen wohl alle 
durch Rainald von Dassel in das Rheinge-
biet gebracht worden sind. Die zweite der 
Giebelseiten ist, wie schon beschrieben, 
mit der Überführung der Gebeine von 
Gervasius und Protasius nach Breisach 
ausgeschmückt. Die getriebene Abbildung 
der Stadt ist gewissermaßen auch eine der 
ersten bekannten Darstellungen Breisachs 
überhaupt, was die besonderen Wert des 
Schreins herausstellt. 

Bild 9  Putzrelief mit Rainald von Dassel an einer 
Hauswand am Münsterberg

5. Geschichte des Schreins
Mailands erste Märtyrer Gervasius und 

Protasius waren Zwillinge und lebten der 
Legende nach im späten ersten Jahrhun-
dert nach Christus. Ihr Vater Vitalis, der 
aus Ravenna stammte, und ihre Mutter 
Valeria starben zusammen mit ihnen den 
Märtyrertod unter Kaiser Nero. Der Bi-
schof und Kirchenvater Ambrosius von 
Mailand fand die Gebeine der Brüder im 
Jahr 386 und wird deshalb auch oft mit 
Gebeinen im Arm dargestellt. Er brachte 
diese in seine Kirche und sie gelangten, 
wohl durch den Reliquienraub von Rai-
nald von Dassel, zusammen mit den Ge-
beinen der Drei Heiligen Könige 1164 nach 
Köln, beziehungsweise nach Breisach. Die 
Reliquien wurden mit einem Boot auf dem 
Rhein transportiert und in Breisach zum 
Münster hinaufgetragen. Eine Begeben-
heit, die auf dem Walmdach des Schreins 
dargestellt wurde, und die so bedeutsam 
war, dass sie noch heute an einer Haus-
wand in einer Straße, die zum Münster hi-
naufführt, zu sehen ist (Bild 9). Im Müns-
ter wurden die Gebeine zunächst in einem 
Holzschrein aufgewahrt (Bild 10), der etwa 
die gleichen Maße wie der Silberschrein 
hat und der noch im Stephansmünster in 
einer Wandnische zur Linken des Hochal-
tars steht (Bild 11). Die Legende der beiden 
Märtyrer wurde vom Augustinereremiten 
Johannes Berkin festgehalten, der um 1505 
auf einer Wallfahrt auch Breisach besuch-
te. Demnach gab es 1480 eine große Über-
schwemmung am Oberrhein, also auch in 
Breisach, nach der die Bürger der Stadt in 
ihrer Not „gelobten (...), für die Gebeine 
der Blutzeugen einen Silberschrein anfer-
tigen zu lassen und diese in einer Prozes-
sion an ihrem Namenstag, dem 19. Juni, zu 
verehren, wenn die Stadt von den bedroh-
lichen Wassermassen befreit werde.“ 

Da der Bitte Gehör geschenkt wurde, 
waren Gervasius und Protasius von nun 
an die Schutzpatrone der Stadt. Die Bür-
ger stifteten aus Dankbarkeit eine hohe 

Summe für einen neu anzufertigenden Sil-
berschrein, der ihren Wünschen gerecht 
werden sollte. In schwierigen Zeiten, wie 
etwa zur Zeit der französischen Bombar-
dements 1793, der Sudetenkrise 1938, oder 
im Zweiten Weltkrieg, wurden die Patrone 
um Hilfe angerufen und der Schrein von 
engagierten Bürgern immer in Sicherheit 
gebracht. Der Schrein ist nun im Fuß des 
neuen Zelebrationsaltars aufgestellt (Bild 
3). Von Anfang an sollte „am Patrozini-
um der Schrein unter dem Lettner offen 
aufgestellt werden“, womit sich die gleich-
artige Gestaltung der beiden Längsseiten 
begründen lässt. Man konnte somit den 
Schrein von beiden Seiten betrachten und 
sah jedesmal eine Kreuzigungsszene, so-
wie die Legendenszenen auf dem Walm-
dach und darüber hinaus die Heiligenfi-
guren, die um die Leidensszene Christi 
angeordnet sind. 

6. Peter Berlin – Künstler oder Stifter?

PETRUS BERLIN DE WIMPPHENA 
ANNO DOMINI 1496

Diese Inschrift ist über der Stadtdarstel-
lung von Breisach auf dem Walmdach des 
Schreins zu sehen (Bild 12), die vielleicht 
den ausführenden Goldschmied nennt: 
Die Jahreszahl der Fertigung des Silber-
schreins hat der Künstler in das Walm-
dach des Schreins eingraviert. Eine Sage 
berichtet, der Goldschmied habe wegen 
einer Straftat im Gefängnis gesessen und 
sei zum Tod verurteilt worden. Um der 
Hinrichtung zu entgehen, habe er den be-
sonders schmuckreichen Schrein geschaf-
fen.

Die Frage nach dem Goldschmied ist 
umstritten, weil es einige Ungereimt-
heiten in Bezug auf die Sicherheit der 
Behauptung gibt, Petrus Berlyn sei der 
Meister. Die Restauratorin Gisela König, 

Bild 11  Nische beim Hochaltar

Bild 10  Der hölzerne Vorgängerschrein

Bild 12
Diese Abbildung der Stadt ist die erste 
bekannte Darstellung Breisachs 
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die dem Schrein im Jahr 2000 zu neuem 
Glanz verhalf, nennt Zweifel an der These, 
dass Petrus Berlin (wie er auch genannt 
wird) der ausführende Goldschmiede-
meister war, da es in den Chroniken der 
Stadt Wimpfen keinen Meister namens 
Petrus Berlyn gibt. Königs weitere Nach-
forschungen haben jedoch ergeben, dass 
eine Familie Berlyn aus Wimpfen einige 
sehr wohlhabende Mitglieder hatte, und 
so geht man nun davon aus, dass es sich 
hier eher um einen edlen Spender als um 
den Goldschmied selbst handelt. Die Res-
tauratorin führt außerdem an: 

„Als weiteres Indiz gegen die Gold-
schmiede-Theorie würde die Tatsache 
sprechen, dass es zu der Zeit für einen 
Goldschmied sehr ungewöhnlich gewesen 
wäre, sich – vor allem an so prominenter 
Stelle - auf seinem Werk zu verewigen.“ 

Sicher dagegen ist, dass der Schrein 
in Straßburg angefertigt wurde, denn das 
Beschauzeichen dieser Stadt ist auf dem 
Schrein zu sehen (ein Schild mit drei ein-
beschriebenen Schilden). Die Stadt Straß-
burg hat eine lange Tradition mit ihrer 
Zunft der Goldschmiede. Eine Abtren-
nung von den Handwerkerzünften (Schil-
ter, Maler usw.) verwirklichten die Hand-
werker des feinen Metalls dort schon im 
Jahre 1474, noch vor den Goldschmieden 
in allen anderen Städten. Daher ist es sehr 
ungewöhnlich, dass der vermutliche Meis-
ter nicht verzeichnet ist. 
Trotz allem erfreuen sich die Breisacher 
und alle Besucher des Münsters an dem 
Schrein und bitten die Patrone um Bei-
stand, denn für die Gläubigen ist immer 
noch der Inhalt, das Reliquiar, und das, 
was sie damit verbinden - was sie mit Gott 
verbindet - am bedeutsamsten.

Prunkkassetten, wie sie etwa Hans Straub 
1580 anfertigte, zeigt, wohin sich die Ge-
staltung der Schreine entwickelte. ... Man 
sieht, dass der Schrein noch wie ein Ge-
bäude aufgebaut ist, doch die Form, der 
man bei den älteren Schreinen, wie dem 
Dreikönigsschrein, den Vorzug gab, ori-
entierte sich noch viel mehr an dem Auf-
bau einer Basilika. Der Betrachter schaut 
gewissermaßen auf eine solche. Bei älte-
ren Schreinen, wie dem hochgotischen 
Gertrudenschrein aus dem Jahr 1298, war 
dies noch deutlicher. Der Schrein ist in 
der Tat einer Basilika nachempfunden, 
deren wichtigster Teil die Schmalseite ist. 
Wenn man ihn betrachtet, sieht man auf 
die Schauseite und steht somit vor einer 
Kirche im Kleinen.

4. Ikonographie

Zunächst zum Bildprogramm der ers-
ten Längsseite des Untergeschosses, die 
als „Petrusseite“ bezeichnet wird (Bild 7). 
Die fünf architektonisch ausgestatteten 
Nischen beherbergen in der Mitte eine 
Kreuzigungsgruppe. Sie zeigt den gekreu-
zigten Jesus mit Maria und Johannes und 
gehört somit zum „dreifigurigen Typus“. 
Zur Linken dieser zierlich und dennoch 
spannungsvoll-dynamisch umrankten 
Szene befinden sich, in je einer Nische, 
die figürliche Darstellungen der Apostel 
Petrus (welcher diesem unteren Teil des 
Schreins seinen Namen gab) und Paulus. 
Der ‚erste Papst’ hält wie üblich einen 

Schlüssel und ein Buch in den Händen. 
Paulus trägt zwei Schwerter mit sich, eins 
in jeder Hand. Auf der rechten Seite des 
Dreiergruppe der Kreuzigungsszene sind 
die Stadtpatrone Gervasius und Protasi-
us, wieder in eigenen Nischen, dargestellt. 
Man erkennt hier, dass der als älter dar-
gestellte Protasius ein Schwert hält, da er 
sein Leben durch Enthauptung hingeben 
musste, und Gervasius, der Jüngere der 
beiden, mit seinem Marterinstrument, 
der Geißel. 

Die Brüder, sowie Darstellungen ihrer 
Eltern, sind noch einmal auf der zweiten 
Längsseite, der so genannten „Elternseite“ 
angebracht. Mittig ist wieder die Kreuzi-
gungsszene zu sehen. Links von ihr zeigen 
sich die Figuren von Vitalis und Valeria, 
nach denen diese Längsseite ihren Namen 
trägt. Valeria ist mit einem Palmenzweig 
in der rechten Hand dargestellt, Vitalis 
dagegen mit einem Schwert. Auf der „Jo-
hannesseite“, der ersten Schmalseite des 
Schreins, sieht der Betrachter die Heiligen 
Andreas, Johannes den Täufer, sowie Am-
brosius, der die heiligen Gebeine fand. Die 
zweite Schmalseite, als „Stephanusseite“ 
betitelt, zeigt Stephanus und Philippus, 
und einen unbekannten Heiligen (Vitus 
wird angenommen). Somit befinden sich 
auf dem unteren Teil des Silberschreins 
zehn verschiedene Heilige, sowie eine 
doppelte Darstellung der Stadtpatrone 
und der Kreuzigungsszene. Die Heiligen, 
zusammen mit Gervasius und Protasius, 
und abgesehen von der gewohnten Dar-
stellung der Kreuzigung mit Jesus und sei-
nen letzten Begleitern Maria und Johan-
nes, ergeben somit die Zahl Zwölf. Diese 
gewichtige Zahl trägt eine reiche Symbo-
lik in sich, die sich auf Reliquienschreine 
besonders gut anwenden lässt. Die ge-
heime Offenbarung des Johannes macht 
diese Symbolik am deutlichsten. Er nennt 
zahlreiche Vergleiche, unter anderem den 
der zwölf Säulen, die das neue Jerusalem, 
das „himmlische Haus“, stützen. Somit 
übernehmen die dargestellten Heiligen 
die Aufgabe, das ‚Haus’ der Märtyrer zu 
festigen und zu stabilisieren. Gleichzeitig 
repräsentiert der Schrein das neue Jeru-
salem, wie es Johannes in seiner neuen 
Vision beschreibt, die einen Eindruck des 
Jenseits, des Paradieses schon auf Erden 
erahnen lässt. Denn die Metalle Silber und 
Gold mit ihrem so übernatürlich erschei-
nenden Glanz gaben den Gläubigen das 
Gefühl, wie ihnen das Jenseits erscheinen 
könnte.

Die inhaltsvolle Zahl findet sich in der 
Anzahl der Legendenszenen im oberen 
Stock des Silberschreins wieder, die sich 
wie folgt aufbauen: Über der Petrusseite 
beginnt der Zyklus mit der Marter der El-
tern Vitalis und Valeria. Die zweite Szene 

zeigt, wie die Stadtpatrone Breisachs ihr 
Gut unter Armen verteilen. Weiter wird 
davon berichtet, wie die Brüder mit dem 
heiligen Nazarenus ein Bethaus errichten. 
Dem Kaiser Nero werden diese drei Heili-
gen dann in der vierten Szene vorgeführt. 
Die nächste und damit fünfte Legende 
zeigt das Martyrium des heiligen Nazare-
nus. Im sechsten Bild ist das Verhör der 
Heiligen durch den Grafen Astasius dar-
gestellt.

Über der Elternseite erscheint als erste, 
beziehungsweise siebte Folge, das Mar-
tyrium der Brüder, wobei Gervasius mit 
Bleikugeln zu Tode gegeißelt, Protasius 
dagegen enthauptet wird. Szene Acht 
und Neun befassen sich mit Philippus, 
welchem die Brüder zunächst im Traum 
erscheinen. In der folgenden Szene ist zu 
sehen, wie dieser mit seinem Sohn die 
Leiber der Heiligen birgt und bestattet. Im 
zehnten Bild erscheinen Gervasius, Prota-
sius und der heilige Paulus dem heiligen 

Ambrosius im Traum. Anschließend ist 
die Ambrosiusszene gestaltet, in der er die 
Leiber der beiden Märtyrer ausgräbt, und 
es erscheint zusätzlich die wundersame 
Heilung eines Kranken. Mit der zwölfte 
Szene endet die Schilderung, in der die 
Gebeine der Brüder in eine Kirche über-
tragen werden. Ferner ist die Heilung eines 
Blinden dargestellt; nach dem Berühren 
der Sänfte, auf der die Gebeine nach der 
Elevation den Gläubigen gezeigt wurden, 
wird er geheilt: Es ist das erste bekannte 
Beispiel einer „inventio“ (Auffindung) von 
Märtyrerleibern. 

Die Anbetung des Christuskindes 
durch die Heiligen Drei Könige ziert eine 
der Giebelseiten, was auf die gemeinsame 
Translation der Märtyrergebeine mit de-
nen der Heiligen Drei Könige hinweist, 
die nach den Überlieferungen wohl alle 
durch Rainald von Dassel in das Rheinge-
biet gebracht worden sind. Die zweite der 
Giebelseiten ist, wie schon beschrieben, 
mit der Überführung der Gebeine von 
Gervasius und Protasius nach Breisach 
ausgeschmückt. Die getriebene Abbildung 
der Stadt ist gewissermaßen auch eine der 
ersten bekannten Darstellungen Breisachs 
überhaupt, was die besonderen Wert des 
Schreins herausstellt. 

Bild 9  Putzrelief mit Rainald von Dassel an einer 
Hauswand am Münsterberg

5. Geschichte des Schreins
Mailands erste Märtyrer Gervasius und 

Protasius waren Zwillinge und lebten der 
Legende nach im späten ersten Jahrhun-
dert nach Christus. Ihr Vater Vitalis, der 
aus Ravenna stammte, und ihre Mutter 
Valeria starben zusammen mit ihnen den 
Märtyrertod unter Kaiser Nero. Der Bi-
schof und Kirchenvater Ambrosius von 
Mailand fand die Gebeine der Brüder im 
Jahr 386 und wird deshalb auch oft mit 
Gebeinen im Arm dargestellt. Er brachte 
diese in seine Kirche und sie gelangten, 
wohl durch den Reliquienraub von Rai-
nald von Dassel, zusammen mit den Ge-
beinen der Drei Heiligen Könige 1164 nach 
Köln, beziehungsweise nach Breisach. Die 
Reliquien wurden mit einem Boot auf dem 
Rhein transportiert und in Breisach zum 
Münster hinaufgetragen. Eine Begeben-
heit, die auf dem Walmdach des Schreins 
dargestellt wurde, und die so bedeutsam 
war, dass sie noch heute an einer Haus-
wand in einer Straße, die zum Münster hi-
naufführt, zu sehen ist (Bild 9). Im Müns-
ter wurden die Gebeine zunächst in einem 
Holzschrein aufgewahrt (Bild 10), der etwa 
die gleichen Maße wie der Silberschrein 
hat und der noch im Stephansmünster in 
einer Wandnische zur Linken des Hochal-
tars steht (Bild 11). Die Legende der beiden 
Märtyrer wurde vom Augustinereremiten 
Johannes Berkin festgehalten, der um 1505 
auf einer Wallfahrt auch Breisach besuch-
te. Demnach gab es 1480 eine große Über-
schwemmung am Oberrhein, also auch in 
Breisach, nach der die Bürger der Stadt in 
ihrer Not „gelobten (...), für die Gebeine 
der Blutzeugen einen Silberschrein anfer-
tigen zu lassen und diese in einer Prozes-
sion an ihrem Namenstag, dem 19. Juni, zu 
verehren, wenn die Stadt von den bedroh-
lichen Wassermassen befreit werde.“ 

Da der Bitte Gehör geschenkt wurde, 
waren Gervasius und Protasius von nun 
an die Schutzpatrone der Stadt. Die Bür-
ger stifteten aus Dankbarkeit eine hohe 

Summe für einen neu anzufertigenden Sil-
berschrein, der ihren Wünschen gerecht 
werden sollte. In schwierigen Zeiten, wie 
etwa zur Zeit der französischen Bombar-
dements 1793, der Sudetenkrise 1938, oder 
im Zweiten Weltkrieg, wurden die Patrone 
um Hilfe angerufen und der Schrein von 
engagierten Bürgern immer in Sicherheit 
gebracht. Der Schrein ist nun im Fuß des 
neuen Zelebrationsaltars aufgestellt (Bild 
3). Von Anfang an sollte „am Patrozini-
um der Schrein unter dem Lettner offen 
aufgestellt werden“, womit sich die gleich-
artige Gestaltung der beiden Längsseiten 
begründen lässt. Man konnte somit den 
Schrein von beiden Seiten betrachten und 
sah jedesmal eine Kreuzigungsszene, so-
wie die Legendenszenen auf dem Walm-
dach und darüber hinaus die Heiligenfi-
guren, die um die Leidensszene Christi 
angeordnet sind. 

6. Peter Berlin – Künstler oder Stifter?

PETRUS BERLIN DE WIMPPHENA 
ANNO DOMINI 1496

Diese Inschrift ist über der Stadtdarstel-
lung von Breisach auf dem Walmdach des 
Schreins zu sehen (Bild 12), die vielleicht 
den ausführenden Goldschmied nennt: 
Die Jahreszahl der Fertigung des Silber-
schreins hat der Künstler in das Walm-
dach des Schreins eingraviert. Eine Sage 
berichtet, der Goldschmied habe wegen 
einer Straftat im Gefängnis gesessen und 
sei zum Tod verurteilt worden. Um der 
Hinrichtung zu entgehen, habe er den be-
sonders schmuckreichen Schrein geschaf-
fen.

Die Frage nach dem Goldschmied ist 
umstritten, weil es einige Ungereimt-
heiten in Bezug auf die Sicherheit der 
Behauptung gibt, Petrus Berlyn sei der 
Meister. Die Restauratorin Gisela König, 

Bild 11  Nische beim Hochaltar

Bild 10  Der hölzerne Vorgängerschrein

Bild 12
Diese Abbildung der Stadt ist die erste 
bekannte Darstellung Breisachs 


